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  Einleitung




  Die junge Generation kann sich heute kaum noch vorstellen, wie es damals mit der Jobsuche bestellt war, als wir mitten in der Zeit der Hochkonjunktur steckten. Von 1950 bis etwa 1989, erstreckte sich diese goldene Zeitspanne in Mitteleuropa, wobei die Wissenschafter in diesen Jahren mehrere Zyklen feststellten. Für mich begann diese Hochkonjunktur erst ab 1955, und anfänglich echt zaghaft. Den absoluten Höhepunkt erlebte man in den Sechzigerjahren, danach ab 1975, verflachte sich das Ganze, die Sozialleistungen wurden zwar besser, aber die Stellenauswahl wurde schon karger. Und immer mehr, machte sich eine arbeitnehmerfeindliche Mentalität der Arbeitgeber, breit. Aber der Wendepunkt kam erst mit dem bekannten Mauerfall in Berlin, plötzlich waren die Arbeitgeber nicht mehr vom Kommunismus „bedroht“, der Kapitalismus hatte angeblich die Oberhand, und damit es besser aufgenommen wurde, nannte man das nun „Marktwirtschaft“. Alles wurde nun nach seinem Wert evaluliert, auch die Arbeitnehmer!




  Ältere Semester wurden entlassen, und dafür junge Ausländer zu Niedrigtarifen angestellt. Die Stellensuche wurde plötzlich zu einem Spiessrutenlauf, jung musste man sein, aber genau das mitbringen, was verlangt wurde. Wer es trotzdem versuchte, erhielt prompt eine negative Antwort. Damals, während der Hochkonjunktur, war das anders, und ich erinnere mich, dass ich mich oft auf Stellen meldete, wo ich nicht einmal 10% des Verlangten mitbrachte, und dann trotzdem angestellt wurde.




  Arbeitslosigkeit war für uns damals ein Fremwort, und wenn ich eine Pause für eine längere Auslandreise machen wollte, blieb ich dann oft mehrere Monate ohne Salär. Im Lauf der Jahre, vom 14. bis so gegen das 50. Altersjahr, so rechnete ich einmal aus, habe ich zwischen 300 bis 450 Stelleninserate verfasst und angeschrieben. Ich habe nie Buch darüber geführt, sondern lediglich eine Hochrechnung gemacht. Es tut ja auch nichts zur Sache, die meisten Bewerbungen entsprachen den damaligen Gepflogenheiten und kaum erwähnenswert.




  Bei einigen Dutzend, ging ich aber oft über die ordentlichen Usanzen hinaus, entweder hatte ich gar keine Chance, oder aber, ich stand plötzlich vor einem Job, dem ich vermutlich gar nicht gewachsen war. Oder der mir zu stressig erschien.




  Ich habe nun eine Anzahl dieser seltsamen Bewerbungen ausgewählt, weil ich mich daran zu amüsieren begann. Es muss ja nicht immer ein Roman sein, auch die Realität kann interessant und spannend sein. Ich bin aber auch nicht besonders Stolz auf einige dieser Erlebnisse. Und vermutlich würde ich heute anders handeln. Aber in der Hochkonjunktur war eben vieles anders.




  Kollegen machten es besser, sie wechselten alle drei Monate die Firma, und mit dem neuen Job konnten sie ihr Gehalt jeweils auch massiv erhöhen. Jakob erhielt zum Beispiel bei der Firma XY 1000.- Franken monatlich, dann ging er zur Firma XXY und dort kassierte er bereits 1500.00- , und nach weiteren drei Monaten zur nächsten Firma, wo er 2000.00 erhielt! Solche beispiele vernahm ich fast täglich, aber ich war weniger auf das Geld aus, vielmehr an interessanten Jobs ausschau haltend. Da waren auch diese kaufmännischen Schnellbleichekurse aktuell, 12 Monate Abendschule, und schon hatte man ein Handelsdiplom. Am besten konnte ich diese Entwicklung im Militädienst verfolgen, das heisst in den jährlichen Wiederholungskursen, Metzger, Schreiner, Schlosser und viele andere Berufe, waren nun Bankangestellte, und schoben in irgend einem Büro Formulare herum. Verdienten dabei das Doppelte und genossen das Leben. An einem einzigen WK, erhielt ich gleich drei Stellenangebote, eine Stelle als Abteilungsleiter in einer Fabrik, eine zweite als rechte Hand des Chefs, in einer Versicherungsagentur. An die dritte Stelle erinnere ich mich nicht mehr, ich denke, es war eine Buchhalterstelle. Ich musste ablehnen, weil ich ja schon eine Stelle inne hatte, und zweitens wollte ich nicht einem Dienstkameraden unterstellt sein.




  Bis zu meinem 14. Altersjahr, machte ich mir noch keine Gedanken, welchen Beruf ich erlernen wollte, am liebsten wäre ich immerzu in die Schule gegangen. Meine absoluten Lieblingsfächer waren, Geschichte, Geographie und Religion. Und ich freute mich oft schon Tage zuvor, auf diese Lektionen. Mathematik gehörte nicht zu den bevorzugten Gebieten, aber ich hatte trotzdem gute Noten. Hingegen interessierten mich Physik, Chemie und Biologie viel weniger, oder gar nicht.




  Der Lehrer stellte bald einmal fest, dass mich Geschichte besonders faszinierte, und er nannte mich deshalb „Geschichtsforscher“, immer, wenn keine die Antwort wussten, sagte er lachend: „dann fragen wir den Geschichtsforscher. Und das schmeichelte mir natürlich ganz besonders.




  Und es brachte mich auf eine Idee, warum sollte ich nicht Geschichte studieren können? Ich machte mich etwas schlau über diese Laufbahn, und musste bald einmal realisieren, dass damit ein akademisches Studium verbunden war. Und da stand ich vor nahezu unüberwindbaren Hindernissen.




  Statt ins Gymnasium zu gehen, befand ich mich in einer ländlichen Primarschule. Und mein Vater mochte die Akademiker nicht, das waren arbeitsscheue Elemente, Sesselfurzer und Schreiberlinge, kurz: ein faules Lumpenpack! Ich machte in all den Jahren nur einmal eine diesbezügliche Bemerkung, und musste dann fluchtartig die Wohnung verlassen. Dabei drehte es sich lediglich um eine kaufmännische Berufsausbildung, die ich leise andeutete.




  Aber weil ich half, die Familie durchzubringen, konnte ich auch nicht auf eine finanzielle Hilfe hoffen, nicht einmal in einer handwerklichen Ausbildung! Immerhin, während meiner Ausbildung zum Postangestellten, versuchte ich es mit einem Ferngymnasium. Ich war echt überrascht, wie leicht es mir fiel, den Lernstoff zu verarbeiten, aber ich rechnete nicht mit meiner Gesundheit. Wöchentlich waren 49 Stunden Schichtarbeit bei der Post, dazu kam ein langer Arbeitsweg, und noch gut 20 Stunden Studium.




  Ich hatte nervöse Magenkrämpfe, konnte keine Nahrung mehr aufnehmen und nachts kaum noch schlafen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Schule zu quittieren, ich erklärte mein Problem, und ich durfte ohne Kosten aufhören.




  Ich bedauerte das aber das ganze Leben lang, ich rechnete aus, wie schön es doch gewesen wäre , ein Studium auf einer Universität zu absolvieren, Danach als Lehrer und Professor an einer Uni dozieren zu dürfen.




  Finanziell hatte ich kaum viel verpasst, aber mir ging es nie um ein grosses Salär, ich wollte einen interessanten Beruf ausüben. Da blieb aber noch ein anderer Zweig, mit dem ich liebäugelte, eine Kaufmannslehre, um dann als Überseekaufmann in ein exotisches Land zu reisen. Das Wort „Tropen“ wirkte echt magisch auf mich, und ich verschlang lauter Bücher, die hauptsächlich in tropischen Gefielden handelten. Etwa mit 17, bestellte ich die Schul-und Kursunterlagen vom „Tropen-Institut“ in Basel.




  Ausgebildet wurde zum Beispiel: Plantagenassistenten, Zuckerchemiker, und dergleichen.




  Ich machte eine Zusammenstellung aller meiner Ersparnisse, aber der Betrag reichte leider nicht aus, um mich zum Plantagenassistenten ausbilden zu lassen. Ich konnte es drehen wie ich wollte, es wollte nicht ausreichen. Das war um das Jahr 1956, damals gab es noch Kolonien und auch Stellen in tropischen Gebieten. Aber schon bald wurden die Kolonialherren nahezu aus allen Ländern vertrieben, und auch diese Berufe wurden nun von Einheimischen ausgeführt. Aus war der Traum!




  Da hatte ich noch einen Plan, ich wollte per Anhalter um die Welt reisen, erst dachte ich an ein Fahrrad, aber das machte kurz zuvor der Deutsche Heinz Helfgen. Eine Probefahrt führte mich bis nach Griechenland, Visas hatte ich bis nach Indien, aber in Saloniki landete ich in einer Bar, und am Morgen hatte ich einen vernichtenden Rausch und kein Geld mehr. Ich musste die Nachhausereise antreten, dabei arbeitete ich einen neuen Plan aus. Erst wollte ich in London eine Englischschule besuchen, danach bei einer Fluggesellschaft anheuern, und in meiner Freizeit auch noch die kaufmännische Lehre nachholen. Ich befand, bei der nun ansetzenden Hochkonjunktur, sei es pure Zeitverschwendung, auf Weltreise zu gehen und unproduktiv zu sein.




  Und der Plan gelang, ich musste zwar viele Hindernisse überwinden, es gab da sogar liebe Dorfbewohner, die mich daran hindern wollten.




  Aber ich konnte mich durchsetzen, am Morgen fuhr ich mit dem Schnellzug zur Arbeit, in der Ersten Klasse, da war ich allein und ungestört, und konnte mich auf das Studium konzentrieren. Am Abend kamen die leichteren Fächer dran, das machte ich während mehr als zwei Jahren. Dann absolvierte ich die Abschlussprüfung, und da war ein Fach, das ich absolut nicht mochte, und deshalb auch vernachlässigte, die Stenographie!!!!!




  In diesem Fach hatte ich ein „Ungenügend“, und musste es wiederholen.




  Das war ein kleiner Schönheitsfehler, aber nun buchte ich beim Stenographenverein einen Halbjahreskurs, ich büffelte mehr Stunden, als was ich für alle die andern Fächer zusammen benötigte. Ich bestand dann auch diese Prüfung, aber nicht, weil ich meine Schrift entziffern konnte, sondern weil ich den Text nahezu auswendig behielt. Und ich war überzeugt, dass auch die Experten dieses „Gesudel“ kaum lesen konnten.




  Das war unwichtig, schon wenige Tage danach hatte ich alles vergessen.




  Das Ziel war erreicht, aber ich machte dann weiter mit höheren Kursen, absolvierte noch zwei eidgenössische Fachprüfungen, wobei mir diese Diplome im Alltag wenig brachten. Nachträglich musste ich feststellen, dass ich während der Zeit der Hochkonjunktur, praktisch immer in Ausbildung stand. Während Kollegen sich aufs Geldverdienen beschränkten.




  In Deutschland, studierte ich im Fernunterricht „Journalistik“, nach einem Jahr erhielt ich ein Diplom und einen Journalistenausweis. Eine derartige Ausbildung existierte damals (1959/60) in der Schweiz nicht.




  Die Ausbildung beschränkte sich auf Lokaljournalismus, und weniger auf Kriegsberichterstattung. Ich überlegte, ob ich es versuchen sollte, zum Beispiel als Reisejournalist?




  Ich schrieb den BMW-Werken in Deutschland, schlug einen Deal vor, sie könnten mir ein schweres Motorrad überlassen, damit wollte ich um die Erde fahren, und von jedem Ort, einen Bericht an eine Zeitung absenden.




  Aber die machten es sich sehr einfach, dankten mir und verwiesen mich an ihre Vertretung in Zürich, ich war sauer und legte den Plan „ad acta“.




  Ich hatte immerhin ein berufliches Ziel, und das hiess, im besten Fall könnte ich einen Posten zum Generaldirektor, Direktor oder Geschäftsführer, schaffen. Wobei es mir auch weiterhin nicht ums viel Geld verdienen ging, ich wollte einfach eine berufliche Herausforderung, mehr nicht. Titel wie „CEO“ (Chief Executive Officer) kannte man damals noch nicht. Auch das englische Wort „Job“ wurde nicht verwendet, und natürlich zahlreiche weitere Begriffe wie; Burn out, Mobbing, Stress, und viele andere waren noch nicht gebräuchlich.




  Damit möchte ich erklären, weshalb ich mich oft auf für mich völlig hoffnungslose Stellenangebote meldete, oft war es lediglich Neugier, die mich dazu brachte, mich zu bewerben. Es war wie eine Art Spielerei, und weniger eine Karriereangelegenheit, ich war deshalb auch nie demoralisiert, wenn ich eine Absage erhielt.




  Es gibt aber auch Stellen, wie zum Beispiel beim Schweiz. Baumwollinstitut, wo ich mir heute die Frage stellen muss, was ich mir dabei dachte? Oder noch abstrakter, der Posten eines Direktors des Filmfestivals von Locarno. Ausser meinem Wunsch, in der Südschweiz arbeiten zu können, brachte ich kaum etwas mit das mich hätte in die engere Wahl bringen können. Und immer, wenn ich meinem Ziel sehr nahe war, machte mir meine Gesundheit einen Strich durch die Rechnung.




  Ich muss aber heute festhalten, dass mich alle diese Stellen, vermutlich sehr rasch ins Grab gebracht hätten. Weil mich die Aufgaben viel zu sehr absorbierten und mir dadurch gesundheitlich sehr geschadet hätten.




  Oder anders ausgedrückt, ich wäre gesundheitlich gar nicht in der Lage gewesen, eine derart anspruchsvolle Tätigkeit auszuüben. Das wollte ich aber nicht einsehen, und versuchte es trotzdem immer wieder, sobald ich das Gefühl hatte, es gehe mir wieder besser. Man mag mir vorhalten, ich hätte mich nicht immer vorbildlich benommen, das kann durchaus der Fall sein, und bei einigen Vorkommnissen, trieb ich es sicher etwas zu weit, und ich würde diese sicher nicht als belanglos klassieren. Aber sie waren auch nicht sehr verwerflich, grundsätzlich drehte sich alles um meine geplante Karriere, die es so zu erreichen galt.




  Wenn ich aber die heutige Mentalität gewisser Arbeitgeber sehe, komme ich oft zum Schluss, in nicht seltenen Fällen, würden diese ähnliche Tricks anwenden. Jetzt aber zu Ungunsten der Arbeitnehmer, und das finde ich wesentlich verwerflicher. Die guten Zeiten der Hochkonjunktur sind längst Vergangenheit, und es ist kein neuer Zyklus in Sicht. Deshalb beschloss ich, diese Zeit mit einigen meiner Erinnerungen von damals zu bereichern.




  1. Missionar




  Sommer 1953, ich bin im 9. Schuljahr und verbringe dieses Jahr in Konolfingen, Kanton Bern. Auf dem grössten Bauerngut von Konolfingen-Dorf, bin ich Käsereibub, damit kann ich meinen teuren Konfirmandenanzug „abverdienen“. Das taten vor mir schon viele Burschen, und ab und zu kam einer der Ehemaligen vorbei, um den Landwirt und uns zu besuchen.




  So auch an einem schönen Abend, wir hatten gerade die Kühe von der Tränke geholt, und Feierabend war angesagt. Da erschien ein Vespafahrer mit einer Frau auf dem Sozius. An sich wäre das noch nichts Aussergewöhnliches gewesen, aber die beiden, etwa um die dreissig Jahre, trugen khakifarbene Tropenkleider und Tropenhelme!




  Sie waren fröhlich und strahlten eine wohltuende Stimmung aus. Stolz erklärte mir der Landwirt:“Das ist einer deiner Vorgänger, der hat es zu etwas gebracht, er ist Missionar bei der „Basler Mission“, und auch seine Frau ist Missionarin“. Ich staunte nicht wenig, Missionar, das wäre doch auch etwas für mich!




  Herumreisen und die Welt kennen lernen, den Negern (damals war das noch die gängige Redewendung und kein Schimpfwort) das Christentum beibringen, und die oft seltsamen Bräuche kennen lernen. Ich hatte bereits zuvor Einblicke in das Wesen der Afrikaner. In der Schule durften wir einmal nach Niederscherli, dort wurde uns von einer Theatergruppe aus Bern, ein Hauch von Afrika vermittelt. Auf der Bühne stand ein grosser Kochtopf, drinnen war ein Missionar mit Tropenhelm, darunter ein Feuer, und die Wilden tanzten fröhlich um den Suppentopf. Der Missionar stand immerzu auf, aber der Neger drückte ihn runter in den Topf. Er sollte ja eine gute Suppe abgeben. Und bereits etwa mit 12 Jahren, ging ich an einem Sonntagnachmittag ins Kino, um den Film von Albert Schweitzer zu bewundern. Und jemand rapportierte mich der Schulleitung, ich hätte mich unerlaubt ins Kino begeben! Mutter musste vortraben, aber sie konnte bestätigen, dass ich ihr gesagt hätte, ich würde diesen schönen Film anschauen. Dann aber machte ich auf andere Art Kontakt zu Afrika, zwischen dem 13. und 14. Altersjahr, pflegte ich jeweils am Sonntag Morgen, in der Stadt Bern Kulturfilme anzuschauen. Und dort war es durchaus legal, dass man ab dem 12. Altersjahr rein kon nte. Aber es fiel auf, dass besonders viele Schulknaben diese Kulturfilme bewunderten.




  Man ging also der Sache nach, und mit Entsetzen wurde fesgtgehalten, dass in den Filmen viele nackte Frauen auftauchten, nun waren diese aber schwarz, und das entging den Zensoren vorerst. Dann wurden wir davon ausgesperrt.




  Etwas verunsichert, erkundigte ich mich bei meinem Vorgänger, wie ich es anstellen sollte, wenn ich auch Missionar werden wollte? Der Mann, dessen Namen ich vergessen habe, freute sich natürlich über den möglichen Nachwuchs. Bereitwillig gab er mir Antwort, wobei auch eine Portion Stolz dabei war:“Du machst am besten eine handwerkliche Lehre, zum Beispiel Schreiner oder Zimmermann, aber auch Automechaniker, sowie fast jeder andere Beruf ist willkommen. Dann, nach der Lehrzeit, meldest du dich bei der Basler Mission, dort wird man dich zu einem Gespräch einladen, wenn du die Leute überzeugt hast, wirst du zu einer Ausbildung zum Missionar nach Basel aufgeboten. Dort wohnst du in einem Campus, Unterkunft und Verpflegung sind kostenfrei, dazu erhälst du noch ein monatliches Taschengeld. Und dann kanns losgehen, die meisten werden nach Afrika delegiert, aber auch Südamerika und Asien, stehen auf der Liste.




  Aber die neuen Leute werden erst einmal in Afrika eingesetzt. Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages in Afrika, das würde mich sehr freuen.




  Aber noch ein Hinweis, die Bibel, besonders das Neue Testament, solltest du ganz besonders gut kennen. Dann ist dir der Posten sicher.“




  So etwa lautete seine Antwort. Ich war hell begeistert, konnte die halbe Nacht kaum schlafen, in Gedanken, sah ich mich im Tropenhelm durch die Steppen Westafrikas laufen. Ich hatte bereits ein reales Berufs-und Lebensziel vor Augen. Aber erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt, das sagt ein bekanntes Sprichwort.




  Und der Teufel schien mein Ziel zu boykotieren.




  Im Konfirmandenunterricht, durften wir über einen Briefkasten, anonyme Fragen zur Religion stellen. Und ich war praktisch der einzige Konfirmandenanwärter, der regen Gebrauch davon machte. Ich stellte sehr konfuse Fragen über die Bibel und deren Behauptungen. Und es kam, wie es kommen musste, plötzlich zeigte der Herr Pfarrer auf mich und sagte:“Wenn du weiterhin solche Fragen stellst, kann ich dich nicht konfirmieren, du bist ein Ungläubiger“. Oha, das war klar, kam aber wie eine kalte Dusche über mich, natürlich konnte ich ihm nicht verraten, dass ich Missionar werden wollte. Aber ich war vorgewarnt, fragte nie mehr und wurde dann konfirmiert! Die Kollegen nannten mich sowieso ein Spinner, sie sagten: nichts fragen und nicht auffallen, dann habe man auch keine Probleme. Und sie sollten recht behalten.




  Das Thema „Missionar“ war dann für mich nicht mehr aktuell, aber doch noch nicht ganz abgeschlossen.




  Etwa um das Jahr 1961, suchte die Firma UTC Basel, Kaufleute für ihre Warenhäuser in Westafrika. Die UTC ist die kaufmännische Abteilung der Basler Mission. Ich meldete mich und wurde prompt für ein Vorstellungsgespräch aufgeboten.




  In Basel sass ich zwei älteren Herren gegenüber, sie informierten mich umfassend über die Tätigkeit zum Überseekaufmann. Vorgesehen waren die Länder Ghana und Nigeria. Nach einer kurzen Einführungszeit in Basel, sollte die Zuteilung auf eines der Länder erfolgen.




  Besonders hervorgehoben wurden folgende Punkte.




  -Ausganszone nur bis 50 Kilometer im Umkreis




  -Private Kontakte zu den Eingeborenen waren strikte verboten




  -Zudem galten auch die generellen Verhaltensweisen, wie sie für die Missionare bestimmt waren.




  -wer 15 Jahre blieb, erhielt einen Bonus von CHF 50.000.00.




  Ich nahm diese Informationen mit leichtem befremden zur Kenntnis, fragte dann aber eher naiv, wie es stehe, wenn man eine Freundin habe?




  Die beiden schauten sich an, dann sagte einer:




  -also, nach drei Jahren dürfen sie eine Europäerin heiraten und mitnehmen.




  Ich fragte ganz erstaunt:“Ja, aber wie ist das mit einer Schwarzen?“




  jetzt blühten die beiden auf und belehrten mich, dass jeder Kontakt zu den Eingeborenen untersagt ist, und sollte ich gegen diese Vorschriften verstossen, würde mir unverzüglich die Stelle aufgekündigt.




  Ich antworte etwas unüberlegt:“Aber ich bin doch kein Rassist!“




  Die beiden Herren hatten nun rote Köpfe, dann klärten sie mich auf, dass sie eben der Basler Mission zugehörten, und sie keine Wahl hätten, als so etwas wie eine Rassenschande zu verbieten. Ich erklärte ihnen danach, dass ich gewohnt bin, Vorschriften immer strikte einzuhalten, deshalb müsse ich mir das Ganze sehr gut überlegen, ich benötigte etwa ein Jahr und dann würde ich mir erlauben, die UTC wieder zu kontaktieren.




  Die Herren fanden das sehr gut, und ich verliess das Büro.




  Das Jahr ging vorüber, und ich arbeitete inzwischen bei einer Fluggesellschaft, dadurch war es mir möglich, als Angestellter günstig um die Welt zu fliegen. Und ich schrieb der UTC eine Postkarte und sagte definitiv ab. Ob ich die Stelle erhalten hätte, weiss ich natürlich auch nicht genau, mir schien jedoch, dass ich gute Karten hatte.




  Im Jahr 1964, flog ich nach Ghana und Nigeria, in Accra, schlenderte ich durch eine der Strassen, plötzlich erblickte ich links vor mir einen Anschlag mit „UTC Store“, und als ich näher kam, hörte ich im Innern einen Landsmann laut fluchen und lästern. Lachend trat ich in den Laden und sagte dem jungen Mann:“Hier würde ich nun auch arbeiten, wenn ich zugesagt hätte“.




  Der Mann schaute mich seltsam an, dann sagte er:“Das haben sie aber gut gemacht, das ist wirklich ein Scheissjob, alles muss man selber machen, diese faulen Neger sind nutzlos.“




  Dann klagte er mir sein Leid, am allerliebsten würde er alles liegen lassen und abhauen.




  Ich verliess den Laden bereichert mit den Informationen meines Landmannes, und war heilfroh, dass ich diesem Job ausweichen konnte.




  Damit war auch meine mögliche Karriere als Missionar endgültig im Eimer. Ich bin aber der Ansicht, dass meine Absichten, kaum mit jenen der Basler Mission, übereinstimmten.




  2. Reiseleiter




  Frühjahr 1966, ich war gerade von meiner privaten Fernostreise zurück, als ich im Stellenanzeiger las, dass die grösste Reiseorganisation unseres Landes, Reiseleiter suche.




  Das könnte doch ein Beruf für mich sein, dachte ich, und sandte meine Bewerbung ein. Man hörte doch so viele Geschichten von den Reiseleitern, fremde Länder kostenlos besuchen, und dafür erst noch bezahlt werden.




  Und die zahlreichen erotischen Möglichkeiten, die da einem jungen Mann bevorstanden?




  Viel hatte ich mir nicht gedacht, als ich mich dafür bewarb, zudem musste ich ja noch angestellt werden.




  Und Erfahrung hatte ich auch keine, lediglich die genannten Länder, die hatte ich kurz zuvor bereist. Mag sein, dass dies den Auschlag gab, denn ich wurde zu einem Gespräch eingeladen. Erst jetzt wurde mir bewusst, auf was ich mich da eingelassen hatte, einen Job, der mich laufend auf Trab halten würde.




  Aber erst einmal sehen, was die dazu sagten. Ich sollte mich im Büro des Hauptsitzes an der Bahnhofstrasse melden. Gespannt wartete ich im Vorzimmer, da erschien ein jüngerer Mann, braungebrannt, lachend, und fragte mich, ob ich mich als Reiseleiter vorstellen komme?




  Dann gab er mir einige wichtige Informationen zum Beruf, das Allermeiste habe ich natürlich vergessen, aber eine Bemerkung blieb haften.




  „Ich bin seit 20 Jahren Reiseleiter, aber eines kann ich versichern, in jeder Gruppe gibt es einen Querulanten der es versteht, dir das Leben schwer zu machen“. Aber er hatte durchaus auch positive Dinge zu melden, und danach wartete ich auf den Abteilungsleiter, welcher mich befragen sollte. Und er kam pünktlich, hypernervös und mit den Händen herumfuchtelnd, erklärte er mir den Job. Dann überreichte er mir den Anstellungsvertrag, den ich nach Hause nehmen konnte um dann das Original unterzeichnet zu retournieren. Auch eine Salärliste war dabei. Ich schaute überrascht auf die Papiere, somit war ich bereits angestellt. Auf dem nach Hauseweg, wurde mir erst richtig bewusst, auf was für einen stressigen Job ich mich da eingelassen hatte. Der Abteilungsleiter war ja schon ein Beispiel dafür.
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